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ENDLICH WIEDER EINE ELCHMELDUNG: VON BLUT BIS BRATEN

Endlich wieder eine Elchmel-
dung.DenngesternAbendhatte
die Wahrheit ihr vorgezogenes
Ressort-Weihnachtsessen in ei-
nem ganz vorzüglichen norwe-
gischen Restaurant in Berlin.
Undwas stand auf demSpeisen-
plan? Das „Elch-Weihnachtsme-
nü“. Als Aperitif wurde „Elch-
blut“ gereicht, der „Elchtest für
dieKehle“,wiedieSpeisekartezu
Recht behauptete, handelte es

sichdochumeinenDrinkausVi-
king Fjord Vodka, Preiselbeeren
und Blaubeeren. Danach waren
die Wahrheit-Mägen bereit für
die Vorspeise aus Elchschinken,
Rentier- und Elchwurst sowie
Rühreiern, SnøfriskundGeitost.
Nunkonntemansichgetrostder
Hauptspeisewidmen,demElch-
braten in karamellisierter nor-
wegischer Ziegenkäsesauce auf
einemKartoffel-Petersilienwur-

zel-Püree nebst Maronen und
Preiselbeeren. Schließlich folgte
als Dessert eine Karamellcreme
mit Moltebeeren und Makro-
nenstangen, nach der sich die
wahren Gourmets einig waren:
Die Seele des Elchs war in sie
übergegangen.Undsostießman
miteinemTrinkspruchfreinach
F.W. Bernstein an: „Die schärfs-
ten Feinschmecker der Elche
waren früher selberwelche.“

Eigentlich ist M. in diesenWo-
chen nicht sehr entspannt, für
seine Neigung bleibt ihm kaum
Zeit. Denn M. ist zweiter Vorsit-
zender des des kürzlich gegrün-
deten Vereins „DingDong“, der
sich für die Rechte von Dingfi-
ckern einsetzt. Außerdem orga-
nisiert der Verein Reisen „der et-
wasanderenArt“undbetreibtei-
nen Onlineshop.

„NachdemVerbotderZoophi-
lie, also dem Sexmit Tieren, gibt

Vor zweiWochenhat er Tranja
das Jawort gegeben. M. ist zum
dritten Mal verheiratet, zuvor
mit einem Wäscheständer und
einemSchlüssel, vondemer sich
allerdings zwei Monate nach der
Hochzeit trennte. „Wirhabenviel
rumexperimentiert, aber es hat
sexuell einfach nicht mehr ge-
passt“, gibt der gelernte Maschi-
nenbauer zu. Früher, so erzählt
er, habeereineTherapiemachen
wollen. Doch als seine Freundin,
vor der er seine Leidenschaft ge-
heimhielt, ihn schließlich in fla-
granti mit ihremWäscheständer
erwischte, war für M. klar: „Ich
liebe Dinge und werde immer
dazu stehen.“

Zur Liebe gehört fürM. selbst-
verständlich auch der Sex, von
vorne, von hinten und eben von
der Seite zwischen den Wäsche-
leinen durch. „Man darf das alles
nicht als einseitig ansehen“, sagt
M. Der Wäscheständer zum Bei-
spiel habe sich nach acht Jahren
Ehe von ihm getrennt, „weil ich
ihn mit einem anderen Wäsche-
ständer betrogen habe“. Umso
froher ist erüberTranja: „Sie gibt
richtigGasundhatgenauwie ich
ihren Spaß.“ Deshalb verstehe er
nicht, warum Politiker aller Par-
teiennunerwägen, „unsereLiebe
zu verbieten“. Das sei populis-

tisch und würde eine Vielzahl
von Dingfickern kriminalisie-
ren. Denn, soM., „wir sind viele.“

Schon in der Antike habe es
Dingficker gegeben, beteuert M.
Doch damals wie heute habe
man nicht darüber gesprochen.
„Alle haben es gemacht, aber kei-
ner wollte es zugeben.“ Und nun
droht auch noch ein mögliches
Verbot. BevorM., wie er es nennt,
„die Reißleine zieht“ und nach
Russland oder in die Schweiz
auswandert,denLändernmitder
liberalsten Gesetzgebung für
Dingficker, will er kämpfen. Er

Schock für Dingficker
DUNKLE ABGRÜNDE DER SEXUALITÄT Nach dem geplanten Verbot der
Zoophilie soll jetzt auch der Sexmit Objekten verboten werden

Die Menschen fragen M.* oft,
was bei ihm schiefgelaufen sei.
„Wir sind viele“, antwortet M. in
solchen Situationen sogleich
kämpferisch. Und schiefgelau-
fen sei bei ihm gar nichts, er ste-
he dazu: „Ich bin Dingen zuge-
neigt“, bekennt M. dann in einer
Mischung aus Trotz und Über-
zeugung. „Genauer gesagt, liebe
ich alles aus Metall, besonders
Modelleisenbahnen und Wä-
scheständer.“ Er habe, so erzählt
der 37-Jährige heute, lange da-
mit gerungen, diese Neigung öf-
fentlich zu machen. „Aber wir
sind viele“, kommt es dann wie-
der gebetsmühlenartig aus sei-
nen Metall liebenden Lippen.

Nach Recherchen der Wahr-
heit gibt es in Deutschland rund
2,45 Millionen Dingficker. Die
häufigsten Objekte der Begierde
sind Autos, Maschinen jeder Art,
Strümpfe, Musikinstrumente,
Pantoffeln und organische Phal-
lussymbole wie Karotten oder
Zucchini. M. sieht sich in seiner
Sicht der Dinge bestätigt: „Wir
sind viele“, sagt er überraschen-
derweise. „Und wir haben ein
Recht darauf.“ Der kleine, etwas
schmächtige Mannmit dem Zie-
genbart fährt sich genüsslich
über dieMetallschiene amäuße-
ren Rand seiner Stiefel.

Perverse Karottenficker lassen die von ihnen missbrauchten Möhren auf dem Feld der Unschuld zurück Foto: reuters

DAS WETTER: OSKAR

SchonseitseinemerstenLebens-
jahr lebte Oskar in einem rumä-
nischen Waisenhaus. Er bekam
nur gekochte Graupen zu essen,
musste in zerlöcherten Lumpen
herumlaufenundwurde täglich
vom bösen Heimleiter mit ei-
nem hölzernen Kochlöffel ver-
hauen. Jede Nacht kam eine Fee
zu ihm und bot ihm drei Wün-
schean,und jedeNacht jagteOs-
kar sie davon. Die anderen Kin-

GURKE DES TAGES

Eine 32-jährige Frau hat einem
Bericht der dpa zufolge Anzeige
erstattet, weil ihr nach dem Be-
such eines Weihnachtsmarktes
in Berlin durch den Genuss von
dreiGläsernGlühweinschlecht
geworden ist. Aber ist es denn
nicht der SinnvonWeihnachts-
marktbesuchen, dass einem
hinterher so richtig kotzübel
wird? Wozu sonst trinkt man
denn Glühwein? Nach jedem
Besäufnis Anzeige zu erstatten,
ist dochnurwas fürMemmen.

der, die die nächtlichen Ge-
schehnisse durchaus mitbeka-
men, fragten Oskar jeden Mor-
gen, warum er die Fee wieder
fortgejagt hatte, und Oskar ant-
wortete immer: „Mädchen sind
doof.“ Als Oskar 16 Jahre alt war,
fand er Mädchen nicht mehr
doof. Die Fee machte ihn stein-
reich, superintelligent und
schön wie Adonis. Oskar hatte
jetzt alles – außer einer Pointe.

WENN BEIM POPTHEORETIKER DAS TELEFON KLINGELT VON ARNO FRANK

der Soziologie keine Verwen-
dungmehrgibt.

„Gehstduvielleichtmalran?“
Gegenfrage: Läutet das Tele-

fon? Klingelt es? Wozu ruft es
mich auf, wenn nicht zum Tan-
zen?WelchenBeitrag leistet dies
Klingeln zum diskursiven Wirk-
lichkeitsbegriff?Hinterfragtdas
klingelnde Telefon womöglich
sogar Illusionen, die ichmirhin-
sichtlich der dehierarchisieren-
den Wirkung des Pop gemacht
habe? Oder affirmiert es viel-
mehr Verblendungszusammen-
hänge, die einstHorkheimer…

„Es klingelt immernoch!“
Gewiss, denn es ist doch gera-

dedieseinsistierendeDringlich-
keit,diedemPopseinenappella-
tiven Charakter verleiht. Haben
nicht Abba schon 1973 in „Ring
Ring“ eben jener Dringlichkeit
ein akustisches Denkmal ge-
setzt, das, lässt man einmal

Gilles Deleuzes luzide Einlas-
sungenzudiesemThemabeisei-
te, heute noch als subversiv be-
zeichnet werden kann? Die Sub-
version besteht hier nicht ein-
fach nur in einer aus antiessen-
tialistischer Kritik gespeisten
Deterritorialisierung, die Gen-
der,SubjektundHaltungdesAn-
gerufenen den Boden entzieht.
Gerade mein Staunen über die
sublimen Emergenzeffekte die-
ses Klingelns verhindert, dass
ichzumTelefoneileund,wieMi-
chel Foucault sagenwürde,mei-
ner inhärenten Dissidenz den
Vorzug gebe. Andes gesagt: Die-
ses Klingeln ist demodé, es be-
ruht auf einem überkommenen
Geniegedankenundförderteine
Ästhetik des Alles-um-sich-
rum-Plattmachens. Das Telefon
als Dandy, der die Machtfrage
stellt:Wer istGott?Wergeht ran?

„Herrje, nungeh schon ran!“

Wer aber bin ich, wenn ich es
höre?WelcheHaltung–diefemi-
nistische Philosophin Linda Ze-
rilli würde von Politik, wenn
nicht sogar von Politiken spre-
chen – nehme ich gegenüber
dem hegemonialen Klang ein?
Kann dieser poststrukturalisti-
sche Minimalismus überhaupt
die Deutungshoheit darüber er-
langen, was ich als Subjekt
durchautomatisierter Arbeits-
prozesse in meiner Freizeit an-
stelle? Liegt im Fordernden des
Klingelns nicht eine patriarcha-
le Penetranz, der sich entziehen
muss, wer noch an eine bessere
Weltglaubenwill?Oderistdieser
eskapistische Glaube selbst nur
eine idiosynkratische, ja eklekti-
zistischeStimmeim,wiePaulVi-
rilio sagen würde, ewigen Chor
amphibischerUnkenrufer…

„Schon gut, Arschloch, ich ge-
he selbst ran.“

appelliert an die Dingschützer,
die bisher weitgehend für eine
Verschärfung der Gesetze ein-
treten: „Alles geschieht einver-
nehmlich.“

Doch Dingschützer wie der
Würzburger Professor Meinhard
von Wetzger bleiben skeptisch:
„Vielleicht bin ich ein Spießer,
aber das ist dochpervers, oder?!“,
meint von Wetzger, der sich ein
Verbot des Vereins „DingDong“
wünscht sowie ein neues Gesetz
„gegen jeglichen sexuellen oder
erotischen Kontakt mit Dingen
außer mit zertifiziertem Sex-

spielzeug“. Zur Not will er dafür
bis vor das Parlament der Dinge
ziehen.

Die Initiative von Wetzgers
scheint einige Politiker zu beun-
ruhigen, gerade vor dem kom-
menden Wahljahr. „Auch unter
Politikern gibt es selbstverständ-
lich Dingficker“, gibt M. zu Be-
denken, „ob die sich allerdings
dann outen, ist fraglich. Man
steckt halt nicht drin.“ Dennoch
istM. zutiefst von seinerMission
überzeugt: „Wir sind viele.“

TIMO REUTER

* Name der Redaktion gut bekannt

„Schatz, dasTelefonklingelt!“
Ja, ich höre es auch, ich lau-

sche! Ein elektronisch generier-
ter Klang, sequenziell undpräfi-
guriert durch die serielle Arbeit
eines Steve Reich oder Conlon
Nancarrow, würde ich sagen. Ei-
neAbkehrvomLogozentrismus,
dieaufsViszeralezielt,wobeidie
Unmöglichkeit der Tanzbarkeit
dieser akustischen Sequenz die
zeitgemäße Popkritik auf sich
selbst zurückwirft. Die Kritik
müsste eben nicht immanent
und kabbalistisch, sondern wie-
der so verblasen sein, dass sie
sich ihrer eigenenDesophistica-
tion widersetzt, indem sie Lo-
cken auf Glatzen dreht. Der
Scheiß-drauf-Faktor sollte beim
Darüberschreiben besonders
hochsein,weshalbdieKritikaus
einemReservoir einschüchtern-
derFachbegriffeschöpfenmuss,
Schwafelschwurbel, fürdenes in
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TELEKOM-WERBUNG AUF SPEED

Nase für Doofendroge
BERLIN taz | Was rauscht eigent-
lich der Telekom in letzter Zeit
durchdenKopf? Seit Tagenwirbt
das Bonner Unternehmen in
ganzseitigen Anzeigen mit ei-
nem Zitat aus Connect, das nach
eigenenAngaben„Europasgröß-
tes Magazin zur Telekommuni-
kation“ ist. Über das Netz der Te-
lekom hatte das Fernmeldema-
gazin in seiner Dezemberausga-
be geschrieben: „Mit zum Teil
atemberaubendem Speed die
Nase vorn.“ Was will uns der ab-

gehackte Satz sagen? Dass je-
mand zuviel einer fragwürdigen
Substanz durch die oberen Luft-
wege eingesogen hat? Oder was
bedeuten die Vokabeln „Speed“,
„Nase“ und „atemberaubend“ in
dem Zusammenhang? Im ver-
schlafenen Bonn träumt man
wohl von der angeblichen Hip-
ness hibbeliger Pulvernutzer.
Dann solltemal jemandder Tele-
kom schonend beibringen, dass
Speed nicht cool, sondern
schlicht eine Doofendroge ist.

„Wir sind viele“,
versichert der
Vorsitzende des
Dingfickervereins
gebetsmühlenartig

es jetzt erste Vorstöße, auch Ob-
jektophilie zuverbieten, alsoden
Sex mit Objekten“, empört sich
M., der besonders gern mit Mo-
delleisenbahnen schläft. Für ihn
hat seine Modelleisenbahn eine
Seele, er nennt sie Tranja. „Klingt
so ähnlich wie Tanja und wie
Transsib, die transsibirische Ei-
senbahn“, schwärmt er verson-
nen, zeigt sich aber sofortwieder
kämpferisch: „Das lasse ich mir
nicht nehmen!“
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